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Wir reden nicht von dem Gott dieſer Welt in ſeinen ver⸗ 
ſchiedenen Geſtalten. Die Zeilige Schrift kennt ihn und es wäre 
töricht, ſeine Realität und ſeine Macht in Abrede zu ſtellen. Es 
gibt auch ein Wort dieſes Gottes und ſein Wort hat Tau⸗ 
ſende und Tauſende von treuen Dienern und Verkündigern und 
ſcheint zu Zeiten alles Andere übertönen zu wollen und zu kön⸗ 
nen. Aber wir reden nicht von dieſem Gott und nicht von ſeinem 
Wort. Er geht uns nichts an. Wir werden ihn zwar nicht be⸗ 
ſiegen, aber wir brauchen ihn auch nicht zu beſiegen. Denn er 
i ſt beſiegt. Er wird uns noch gewaltig verſuchen und wir wer⸗ 
den noch viel von ihm zu leiden haben. Er wird uns aber nicht 
verſchlingen. Wir leben in einer Freiheit, der er nichts anhaben 
kann und wenn er ſichtbar die halbe oder auch die ganze Welt 
eroberte. Denn ſein Urteil iſt geſprochen und ſeiner Gewalt iſt 
ein Ziel geſteckt. Und darum haben wir ihn nicht zu fürchten und 
nicht zu ehren. Darum hat er uns nichts zu ſagen und nichts zu 
lehren. Wir wären Narren, wenn wir auch nur einen Augen⸗ 
blick auf ſein Wort lauſchen, auf ſein Wort uns gründen woll⸗ 
ten. Wir müßten ja dann, wenn ſeine Jeit gekommen iſt — und 
fie kommt! — mit ihm zuſchanden werden. 

Wir reden von unſerem, wir reden von dem lebendi⸗ 
gen Gott und von ſeinem Wort. Der Gott dieſer Welt iſt 
nur fein Affe und nicht fein Konkurrent. Unſer Gott iſt der, der 
in und durch ſich ſelber iſt und heilig, ſelig und herrlich iſt als 
der Vater, der Sohn und der Geiſt, der doch nicht allein bleiben 
wollte, ſondern in der Ueberfülle ſeiner Güte ſich herabgelaſſen 
hat, die Welt und in der Welt den Menſchen ins Sein zu rufen 
und im Sein zu erhalten, damit er ſeine Liebe empfange und 
bezeuge, der in derſelben Ueberfülle noch unbegreiflicher gerade 
den Sündern gnädig, gerade den Elenden barmherzig, gerade 
den durch ihre eigene Schuld Verlorenen ein geduldiger Gott 
ſein wollte, der ſeine Verheißung nicht vermindert, ſondern ver- 
mehrt hat bis zu dem gewiſſen Troft, daß wir, wenn wir ihn 
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nur damit ehren wollen, da ert 
ihn ſetzen, vom Staube auferweckt werden und mit ihm ſelber 


in ewiger Serrlichkeit leben follen. Wicht aus eigener Vernunft 
und Kraft, ſondern in der Vernunft und Kraft ſeines eigenen 
geiligen Geiſtes, der uns in alle Wahrheit leitet, indem wir 
unſerer Taufe gedenken, indem wir auf ſeinen Ruf und ſeine 
gehre antworten, reden wir von dieſem unſerem, dem leben. 
digen Gott und von ſeinem Worte. 

Sein Wort iſt und heißt Jeſus Chriſtus. Denn Gottes 
Wort iſt Gottes von ihm ſelbſt gewollte und gewirkte Vermitt⸗ 
lung zwiſchen ihm und den menſchen. Alles, was zwiſchen Gott 
und den Menſchen geſchieht von der Schöpfung bis zur Voll. 
endung, geſchieht in der rückwärts und vorwärts wirkenden, 
Simmel und Erde, Zeit und Ewigkeit umſpannenden Kraft die⸗ 
ſer Vermittlung und alſo in der Kraft des Wortes Gottes. 
Dieſe Vermittlung und alſo das Wort Gottes iſt aber der 
mittler: „der eine Mittler zwiſchen Gott und den Menſchen, 
der Menfch Chriſtus Jeſus“ (J. Tim. 2, 8). So hat Gott die 
Welt, die Menfchenwelt geliebt, darin liegt ihr Uranfang in 
Gott und wiederum ihr letztes Ziel in Gott offen vor unſeren 
Augen: daß er ihr in ſeinem Sohne ſich ſelbſt geben wollte und 
gegeben hat und in ſeinem Sohne in alle Ewigkeit der ihrige 
iſt. Damit hat er ihr Alles geſagt, was er ihr zu ſagen, Alles, 
was ſie von ihm zu hören hat. Und er konnte nicht mehr für 
ſie tun, als indem er ihr dies ſagte und zu hören gab und ſie 
kann nicht mehr von ihm erwarten, nachdem er eben dieſes Un⸗ 
erwartete für ſie getan hat. Denn was er ihr da geſagt und zu 
hören gegeben hat, das iſt nicht mehr und nicht weniger als er 
rr in der ganzen Fülle feines Weſens, in allen feinen Voll⸗ 
g in der Serrlichkeit aller ſeiner Werke. In ſei⸗ 

er ſelbſt das offenbare Geheimnis unſerer Exi⸗ 

ſtenz geworden. In ſeinem Sohn iſt er, der er iſt und offenbart 

er ſich als der, der er iſt und handelt er als der, der er iſt. In 

ſeinem Sohn erweiſt er ſeine Macht, richtet er ſein Recht auf 

übt er ſ eine Barmherzigkeit. In ſeinem Sohne zuſammen efaßt 
und erklärt, iſt fein ganzes Tun heilig, weiſe und herrli 5 

Lücke und Schwäche, ohne g ; erlich, ‚ohne 

Pe N . e und Widerſpruch. Er iſt in 

er und ganz für uns, ganz bei uns 

ganz mit uns. Und eben das iſt die Fülle der Kraft der von ihm 
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f wir unfer ganzes Vertrauen auf 


bedingte Souveränität zuzu 


gewollten und gewirkten Vermittlung zwiſchen ihm und uns, 
die Genugſamkeit der Kraft feines Wortes: daß ſie als die 
Kraft feines eingeborenen Sohnes die Kraft feiner ewigen 
Gottheit iſt. 

Eben darin, daß Gottes Wort ſein Sohn Zeſus Chriſtus iſt 
und heißt, iſt die Souveränität ſeines Wortes begründet 
und enthalten, von der hier die Rede ſein ſoll. Man bemerke: 
wir reden nicht einfach von der Souveränität Gottes, ſondern 
von der Souveränität des Wortes Gottes! Wir ſollten eben 
dies nie vergeſſen: Gott ſelber, der für uns, bei uns, mit uns 
iſt — das iſt das wort Gottes. Die Souveränität dieſes 


unſeres Gottes iſt alſo die Souveränität des Wortes Gottes. 
man hat das zeitweiſe vergeflen, indem man Gott von ſeinem 
Worte trennte, Gott außerhalb ſeines Wortes ſuchen zu ſollen 
und finden zu können meinte, um ihm dann wohl höchſte, un⸗ 
ſchreiben und um nun doch von et 
dem lebendigen Gott und ſeiner 
Souveränität zu reden. Ich denke daran, wie die orthodoxen 
Schulen der nachreformatoriſchen Zeit Gott nach heidniſcher 
ueberlieferung als das „einfache unendliche Weſen“ beſchrieben 
und dieſes Weſen mit allerlei Prãdikaten der Souverãnität be 
kleidet haben. Die Sonne nämlich die Sonne der Aufklärung 
der ſpäteren Jahrhunderte — hat es an den Tag gebracht, daß 
man ſich hier einer Gedankenloſigkeit ſchuldig gemacht hatte, 
daß mit jenem Weſen vielleicht das weſen des Menſchen, viel⸗ 
leicht auch das Weſen der Welt, vielleicht auch das Weſen jenes 
Gottes dieſer Welt, der des lebendigen Gottes Affe iſt, bezeich · 
net war, nicht aber unſer Gott, nicht der in Ueberfülle Gütige, 
nicht der, den wir im Gedächtnis an unſere Taufe und in Beant⸗ 
wortung feines Rufes im Seiligen Geiſte als den wahren Gott 
erkennen und preiſen dürfen. Man braucht heute nicht mehr 
mit allzu vielen Leuten darüber zu ſtreiten, daß in der Geſchichte 
der proteſtantiſchen Theologie der Yeuzeit ein ſehr tieffitzen- 
der Fehler eine verhängnisvolle Rolle geſpielt hat, den wir in 
Zukunft tunlichſt vermeiden ſollten. Wo ſteckt dieſer Fehler? 
man hat oft geſagt, er beſtehe darin, daß man im Lauf der 
Jahrhunderte ſeit der Reformation die Erkenntnis der Sou⸗ 
veränität Gottes verloren habe. Eben dieſe Diagnoſe iſt aber 
doch nur dann richtig, wenn man fie des Näheren dahin inter- 
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pretiert: es iſt die Souveränität des Wortes Gottes, deren 
Erkenntnis wir weithin verloren haben und wieder zu gewinnen 
verſuchen müſſen. Wenn man die Frage offen läßt: wer und was 
Gott denn nun eigentlich iſt? wo und wie er denn nun eigentlich 
zu fuchen und zu finden iſtꝰ dann wird jener Fehler nämlich nicht 
ſichtbar. Dann iſt damit, daß man die Souveränität Gottes viel- 
leichts aufs Neue gewaltig betont, wenig geholfen. Dann muß 
man der Aufklärung und Schleiermacher, dem Idealismus und 
den verſchiedenen Geſtalten des theologiſchen Liberalismus der 
Neuzeit gerechterweiſe zugeſtehen, daß auch fie von der Sou- 
veränität ihres Gottes, der eben jenes „einfache, unendliche 
Wefen” der alten Orthodopie war, durchaus nicht wenig ge⸗ 
wußt haben. Man darf die Frage nach dem Weſen Gottes nicht 
offen laſſen und man darf ſie nicht ſo beantworten, wie ſie ſo⸗ 
wohl von der orthodoren wie von der ihr darin nur zu getreulich 
folgenden heterodoyen Theologie beantwortet worden iſt. Viele 
ehrliche Verſuche, jenen Fehler gutzumachen, ſcheiterten daran, 
daß die, die ſie unternahmen, mit ihren Gegnern auf dem Bo⸗ 
den einer falſchen, heidniſchen Antwort auf die Frage nach dem 
Weſen Gottes ſtanden. Immer konnte dann unter der Souve⸗ 
ränität Gottes eben ſowohl die Souveränität des Geiſtes als 
die der Natur, die Souveränität eines phantaſtiſchen Guten 
oder Wahren, die Souveränität der Macht an ſich oder ſchließ⸗ 
lich ganz einfach: die Souveränität des Menſchen ſelber ver- 
ſtanden werden. Immer mußte dann die Bibel, die nun einmal 
von der Souveränität eines ganz anderen Gottes redet, ge⸗ 
rade in ihren wichtigſten Ausſagen wunderlich umgedeutet oder 
abgeſchwächt werden. Immer drohte dann in nächfter Nähe 
als eſoteriſches Geheimnis auch einer ihrer Abſicht nach „gläu⸗ 
bigen“ Theologie lähmend und verwirrend das Bild eines 
Gottes, der wohl fouverän ift, aber eben nur ſo, wie jenes 
„einfache, unendliche Weſen“ ſouverän ſein kann und alſo ge⸗ 
= nr ſouverän, eine neue Kreatur hervorzubringen, ge⸗ 
an ee en zu tun und Gebete zu erhören, 
nicht ſo arsch wie “ leb 5 en a 
jouverän iſt. Es geht von 0 W 5 eee 
teilweiſe wirkſamen Reakti . Busgermeintent Bu 
en onen nie ganz vertrieben, ein Ge⸗ 

oſigkeit durch die Geſchichte der proteſtantiſchen 
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Theologie und wir wollen uns nicht darüber täufchen, daß wir 
ihn auch heute noch nicht los geworden ſind. Wir werden ihn 
erſt dann los werden, wenn wir es wieder lernen werden, Gott 
in ſeinem Wort und alſo ſeine Souveränität in der Souve⸗ 
ränität ſeines Wortes, das heißt aber in der Souveränität 
feines Sohnes Jeſus Chriſtus zu ſuchen. Wenn ich recht ſehe 
und verſtehe iſt das das Entſcheidende, was die Reformatoren 
des 36. Jahrhunderts gelehrt haben und was fie uns heute ganz 
neu lehren müſſen. Wiederum wenn ich recht ſehe und verſtehe, 
würde uns aber mit einer Repriſtination der Theologie der 
Reformatoren wenig geholfen ſein, werden wir vielmehr auf 
dieſem von ihnen gewieſenen Weg gerade in der rechten Treue 
gegenüber ihrer Weiſung weiter gehen müſſen als ſie ſelber 
es getan haben. Wir müſſen Gott und ſein Wort noch 
ſtrenger, noch fröhlicher, noch folgerichtiger Eines ſein, wir 
müſſen Jeſus Chriſtus noch ſelbſtverſtändlicher den einen Mitt⸗ 
ler zwiſchen Gott und den Menſchen ſein laſſen, als es auch 
die Reformatoren getan haben. 

Der eigentliche Souveränitätsaft des Wortes Gottes 
iſt nämlich deſſen Exiſtenz als der Menſch Tefus Chri- 
ſtus, in welchem Gottes ewiger Sohn unſere Natur mit ſich 
ſelbſt vereinigt, ihre Kreatürlichkeit ſich zu eigen gemacht, aber 
auch den Fluch, den ſie verdient hat, auf ſich ſelber genommen 
hat, um ihr umgekehrt feine göttliche Serrlichkeit mitzuteilen. 
Eben indem er fo der Unfrige wird, hören wir auf, uns ſelbſt 
zu gehören, werden wir die Seinigen. Eben indem er ſo ſchwach 
wird, wird er alſo ſtark. Eben indem er ſich ſo hingibt, wird er 
unſer err. Eben indem er fo zur Sünde gemacht wird, handelt 
er als der allein eilige. Eben in ſeiner erablaſſung und Er⸗ 
niedrigung erhebt er ſich über alle Kreatur, über alle Götter. 
Er gibt ſich gefangen unter die Macht des Gottes dieſer Welt 
und eben damit fchlägt und erledigt er ihn ein für allemal. Daß 
dem ſo iſt, das beſtätigt und das offenbart ſeine Auferſtehung 
von den Toten. Was aber in dem Sohne Gottes Jeſus Chriſtus 
in unſerer Natur getan und vollbracht iſt, das iſt an unferer 
Stelle und alſo für uns getan; das iſt ein für allemal auch unſere 
Verſöhnung, unſere Rechtfertigung vor Gott, unſere Seiligung 
für ihn, unſere Anwartſchaft auf das ewige Leben. Auf Bol- 
gatha iſt Alles vollbracht. Wiedergeſchlagen iſt mit dieſem 
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Souveränitätsakt Alles (wirklich Alles , was gegen uns ſpricht. 
Aufgelöſt iſt durch ihn jede (wirklich jede l) auf uns liegende 
verpflichtung dem Gott dieſer Welt gegenüber. Gegenſtands. 
los wurde in ihm alle (wirklich alle!) Angſt, die wir in dieſer 
welt haben können. Ueber unſerer Sünde von geſtern, heute 
und morgen, über dem Seer der Verſuchungen, über dem Schrek⸗ 
ken des Todes und der Sölle ſteht als Sieger er, Jeſus Chri- 
ſtus. Und aufgerichtet iſt mit dieſem Souveränitätsakt das 
Reich, in welchem wir jetzt und hier ſchon um feines ewigen 
Sohnes willen Kinder des Vaters ſein dürfen. Denn indem er 
an unſere Stelle trat, iſt er nicht mehr ohne uns, wird er das 
Zaupt des Leibes, an dem wir Glieder ſind, wird er unſer Für⸗ 
ſprecher zur Rechten des Vaters, wird er der Erſtgeborene von 
vielen Brüdern! Und das iſt die Vollendung des Souveränitäts- 
altes des Wortes Gottes, das Werk des Seiligen Beiftes, daß 
eben das wahr iſt und gilt, daß wir eben davon leben dürfen, 
leben wollen und tatſächlich leben — ein von neuem geborenes 
Leben: Er nicht ohne uns! Er mit uns und fo und damit Gott 
mit uns! 

Alles Andere, an das wir denken können, wenn wir von der 
Souveränität des Wortes Gottes reden, kann nur die Wieder⸗ 
holung dieſes Erſten, nur die Beſtätigung dieſes Einen, nur 
das Abbild dieſes Urbildes ſein. Die Souveränität des Wortes 
Gottes iſt immer die Souveränität Jeſu Chriſti. Wenn die 
Kirche in den Zeugniſſen der Propheten und Apoſtel ihren eige- 
nen Grund, die Quelle aller Weisheit, die Norm ihrer Lehre 
und ihres Lebens erkennt, wenn ſie es im Gehorſam wagt, in 
Auslegung und Anwendung dieſer Zeugniffe ſelber Gottes Wort 
zu verkündigen, wenn fie tauft in den Namen des Vaters, des 
Sohnes und des eiligen Beiftes, wenn fie zum Abendmahl ruft 
als zu der ſichtbaren Verkündigung des Todes Jeſu Chrifti und 
damit zu der wahren geiſtlichen Ernährung mit ſeinem für uns 
dahingegebenen Leib und Blut — und weiter: wenn dieſe Jeug⸗ 
niſſe und Verkündigungen nun laufen und wirken in der Kirche 
1 wenn ſie nun Leben erwecken, aber auch 
5 e “a fie nun Antworten geben, aber auch 
auch Beunruhigun Ra 11 10 2 len e Den 
Ae en det 8, Rampf und Leiden verurſachen, wenn nun 

usgerufen werden aus der Welt, um in dieſelbe 
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Welt wieder hineingeſendet zu werden wie Schafe mitten unter 
die Wölfe, wenn durch das freie Evangelium auch das Problem 
des rechten Staates aufgeworfen und nicht mehr zu beſeitigen 
iſt — dann iſt das Alles miteinander und je im Einzelnen, ſo⸗ 
fern es nicht Schein ſondern Wahrheit iſt, der eine Souveräni⸗ 
tätsakt des Wortes Gottes in ſeinen Entfaltungen, in ſeinen 
Beziehungen, in ſeinen näheren und ferneren, in ſeinen direk⸗ 
ten oder indirekten Auswirkungen. Immer iſt es er ſelbſt, Jeſus 
der Serr, der in dem Allem handelt. Und in dem Allem kann 
und muß umgekehrt das Kriterium der Wahrheit in der Frage 
beſtehen: ob er ſelbſt, Jeſus der Herr, hier der Sandelnde iſt 
und als ſolcher verſtanden und geehrt werden kann? 

Was aber ift die Souveränität in dieſem einen und doch 
vielfachen Akt des göttlichen Wortes? Ich hoffe nicht ganz da⸗ 
neben zu greifen, wenn ich ſie unter drei Geſichtspunkten zu ver⸗ 
ſtehen und zu charakteriſieren verſuche. — Die Souveränität 
des Wortes Gottes beſteht in feiner All macht. Beeilen wir 
uns, hinzuzufügen: in der Allmacht der Liebe, in der Gott 
Gott iſt und in der er ſich in ſeinem fleiſchgewordenen Worte 
der Welt zugewendet hat. Eben dieſe beſtimmte, von allen an- 
deren guten und böfen Mächten wahrlich qualitativ unterſchie⸗ 
dene Macht iſt aber All macht: die Macht über Alles, die Macht 
des Schöpfers, Erhalters und Regierers aller Dinge. Dieſe und 
reine geringere Macht ſteht, weil Gott ſelbſt das Wort iſt, auch 
ſeinem Worte zur Verfügung. Dieſe und keine geringere Macht 
iſt die Macht Jeſu Chriſti, aber als feine Macht auch die Macht 
der eiligen Schrift, die Macht der Predigt und der Sakra⸗ 
mente, die Macht des Bekenntniſſes feiner Kirche, die Macht, 
die heimlich oder offen überall da wirkſam iſt, wo er ſelbſt, der 
Sohn, durch den Geiſt am Werke iſt. Das Wort Gottes iſt 
reine Macht unter anderen Mächten. Es hat keine Begrenzung 
von ihnen her zu befürchten. Es gibt ihm gegenüber keine Sou⸗ 
veränität der Natur und der Geſchichte. Natur und Geſchichte 
und ihre Reiche ſtehen ihm nicht irgendwo zur Seite ſondern zu 
Gebote. Darum kann man dem Worte Gottes vertrauen. Denn 
darum iſt das Wort Gottes ſchlechterdings tröſtlich und gewiß, 
darum unfehlbar und zuverläffig, darum iſt fein Verheißen, 
Befehlen, Urteilen, Segnen kein leeres Reden ſondern ein zeu⸗ 
gungskräftiges Tun. Darum iſt es der Same eines neuen Men⸗ 
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afft und erhält es die Kirche. Darum iſt die 

e die auf ſie begründete predigt, darum iſt 

das Sakrament lebendig und kräftig. Darum iſt die Welt ſchon 

kraft des Faktums, daß das Wort Gottes in ihr und zu ihr ge⸗ 

ſprochen wird — ganz abgeſehen davon, wie fie es aufnimmt — 

eine andere, eine innerlich ſchon überwundene, Gott ſchon zu 

Süßen gelegte Welt geworden. Darum haben wir in dieſer 
Welt nichts zu fürchten, alles zu hoffen. „In der Welt habt ihr 
Angſt, aber ſeid getroft: ich habe die Welt überwunden.“ Illici- 
tum non sperandum ] Es iſt uns nicht erlaubt, nicht zu hoffen! 
— und die Souveränität des Wortes Gottes iſt gekennzeich⸗ 
net durch ſeine Ausſchließlichkeit. Es iſt ein Mittler 
zwiſchen Gott und den Menſchen. Das Licht dieſes Einen, der 
es iſt, entlarvt die Anderen, die es ſein möchten als ſolche, die 
es nicht ſind. Wohl geht das Wort Gottes Alle an. Wohl 
umfaßt es alle Kreife des Seins. Aber nur der Eine iſt das 
Wort Gottes. Und darum geht das Wort Gottes einen ein⸗ 
famen Weg. Darum ſteht es auch im Zeugnis der Seiligen 
Schrift einſam da gegenüber den Bezeugungen anderer Gffen⸗ 
barungen. Darum iſt die Kirche mit ihrer Botſchaft und mit 
ihrem Sakrament einſam unter den Religionen, den Weltan⸗ 
ſchauungen, den Mythen und Ideologien. Darum müſſen auch 
die Chriſten immer wieder einfam werden. Das Wort Gottes 
klingt nicht zuſammen mit anderen Worten, weil es kein zwei⸗ 
tes und drittes, ſondern nur ein Wort Gottes gibt. So kann 
man es auch nicht mit anderen Worten zuſammen, ſo kann man 
es nicht komprehenſiv hören wollen. Man kann es nur exkluſiv 


oder gar nicht hören. Andere Worte können ihm nur Echo und 


Antwort — widerſprechende oder anerkennende Antwort geben. 
Wie Gott einzig iſt, ſo auch ſein Wort. Man kann die Probe 
darauf machen: nur in dieſer Ausſchließlichkeit iſt es jenes all⸗ 
mächtige Wort, „das Wort der Kraft, durch das Gott alle 
Dinge trägt“ (Sebr. ), 3). Nur der einzige Troſt iſt der Troſt 
im Leben und im Sterben. Nur als des einen Sohnes Gottes 
m werden wir neue Mienfchen werden. Nur ihm, dem 

inen, iſt jene Gewalt gegeben, die uns nicht mehr erlaubt, in 


Angſt und Sorge zu verſinken. m 
5 Man ſtelle dem ei w 4 
dere an die Seite und ſchon iſt n 


Ss es machtlos, troſtlos, zeugungs⸗ 
unkräftig geworden. Aber das wäre ja Kun nicht En a 
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Gottes, das wir hören Fönnten, um ibm dann andere an die 
Seite zu ſtellen. Die Souveränität des Wortes Gottes iſt da- 
durch gekennzeichnet, daß es keine Konkurrenten hat. — Und 
es ift endlich darin ſouverän, daß es in der göttlichen Frei ⸗ 
heit geſprochen ift und ſich zu vernehmen gibt. Wicht in der 
blinden Freiheit des nach unbekanntem Geſetz über Göttern und 
menſchen waltenden Schickſals, ſondern in der Freiheit der 
göttlichen Barmherzigkeit und Geduld. In der Freiheit alſo, 
die Anderen ihre Freiheit, die uns unſere Freiheit gibt und 
läßt, die gerade das von uns will, daß auch wir uns in Freiheit 
— nicht gezwungen, nicht geſchoben, nicht überwältigt, ſondern 
anbetend zu ihrer Verfügung ſtellen. Aber in der Priorität und 
Ueberlegenheit der göttlichen Freiheit gegenüber dieſer unſerer 
Freiheit! Das Wort Gottes iſt wahr, bevor wir es als wahr 
erkennen, und auch dann, wenn wir es nicht als wahr erkennen. 
Es trifft uns auch dann ſeine Wahl, es iſt auch dann ſein Werk, 
das an uns geſchieht, wenn wir im Mißbrauch unſerer Freiheit 
die Lüge wählen. Wir find dann an ihm zu Lügnern geworden. 
von ihm als Lügner erkannt und erklärt, von ihm verworfen. 
Wir müſſen auch als die Gerichteten und Verlorenen ihm, ſeiner 
Gerechtigkeit, aber gerade auch ſeiner von uns zurückgeſtoßenen 
Barmherzigkeit widerwillig die Ehre geben. Wir ſind dann 
durch die Gnade ſelbſt als Gnadeloſe erwieſen. Und ſo geſchieht 
es erſt recht kraft der Freiheit ſeines gerechten und barmher⸗ 
zigen Urteils, wenn wir anbetend die Wahrheit wählen. Wir 
dürfen und ſollen wählen; es iſt aber ſeine, des Wortes Gottes 
Entſcheidung, wann und wo unſer Wählen das anbetende Wäh⸗ 
len der Wahrheit iſt. Unſer Wählen hat dann erſt recht den 
Charakter, den Sinn, der ihm durch Gottes barmherzige Ent⸗ 
ſcheidung zugeſprochen und beigelegt wird. Es iſt die Gnade des 
Wortes Gottes ſelber, wenn wir es als wahr erkennen und als 
Gnade annehmen dürfen. Derſelbe Zeſus Chriſtus iſt frei, unſer 
Richter und unſer Seiland zu ſein. Und jo iſt das eine Wort 
Gottes auch im Jeugnis der Propheten und Apoſtel, auch in 
feiner Verkündigung durch die Kirche frei, zu löſen und zu 
binden, zu verblenden und zu erleuchten, zu verdammen und 
ſelig zu ſprechen. Wieder wäre es nicht das Wort Gottes, wenn 


wir ihm nicht auch in dieſem Sinn volle Souveränität vor⸗ 
behaltlos zuerkennen müßten. 
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r können von der Souveränität des Wortes Gottes 
ohne nun ſofort auch von uns ſelbſt, nämlich von 
Glaubens zu reden. Das liegt ja im Weſen 
jenes Souveränitätsaftes (ſo gewiß er darin beſteht, daß der 
wahre Gott wahrer Menſch wurde): daß er auf uns gezielt und 
gerichtet iſt, daß wir ſein Gegenſtand und inſofern an ſeinem 
Vollzug beteiligt find — fo wie Geſchöpfe, jo wie Menſchen an 
Gottes Weſen und Werk beteiligt ſein können, alſo geſchenk⸗ 
weife, alſo beteiligt an der Kraft feiner Weisheit, alfo be- 
teiligt an den Früchten feines Werkes, aber in diefer Unter. 
ordnung nun doch auch beteiligt an feiner Souveränität und 
an deren Ausübung. Wir müßten alles bis jetzt Geſagte zurück 
nehmen, wir müßten Gott läſtern, wenn wir uns ſelbſt hier 
weglaſſen, wenn wir es vergeſſen und verſchweigen könnten, 
daß in und unter der Souveränität des Wortes Gottes auch 
wir ſelbſt eingeſchloſſen und inbegriffen, daß wir ſelbſt von ihr 
getragen, gehalten und bewegt und ſo und inſofern nun doch 
auch zu ihr erhöht und durch ſie verherrlicht ſind. Iſt doch das 
Wort Gottes die von Gott gewollte und gewirkte Vermittlung 
zwiſchen ihm und den Menſchen, hat doch Gott in ſeinem Wort 
keinen Geringeren als ſich ſelbſt zum Mittler zwiſchen ſich und 
uns gemacht. Wie ſollte da fein Wort „leer zu ihm zurück⸗ 
kommen“? (Jeſ. 58, 1j). Sat doch fein Sohn für alle Ewigkeit 
unſere Natur ſich zu eigen gemacht. Lebt und regiert er doch 
zur Rechten des Vaters in unſerem Fleiſche. So iſt er nicht ohne 
uns. So hat er uns. So lebt er in der Serrlichkeit Gottes 
unſer Leben. Das ift unſer Anteil an dem Souveränitätsaft 
des Wortes Gottes. Er iſt aufgehoben, er iſt verborgen in ihm, 
der das Wort Gottes iſt. Aber er iſt gerade ſo unſer wirklicher 
Anteil daran. 

Wer aber find wir ſelbſt als die, die dieſen Anteil haben? 
Der Menſche Ja, zweifellos der Menſch! Aber „was ift der 
N 5 — nn gedenkeſt und des Menſchen Kind, daß 
er a re Be 8, 5). Was ift der Menſch unter 
a am 1 ortes Gottes? Reine Abſtraktionen 
wonnenen weer Sewbſt 1 8 19 772 e 55 
logie, gelöſt von der chr 3 en) AED ee 
jenen Anteil hat d eue ift der menſch, der 

araufhin, daß Zeſus Chriſtus an ihm Anteil 
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Aber wi 
nicht reden, 
der Entſcheidung des 


nehmen wollte, der Menſch, ohne den Zeſus Chriftus nicht Jeſus 
Chriſtus wäre und der darum ſeinerſeits nicht ohne Zeſus Chri⸗ 
ſtus ift? Zier gibt es nur eine Antwort: dieſer menſch iſt der 
menſch in der Entſcheidung des Glaubens. Alles An⸗ 
dere, was der Menſch auch iſt; daß er Kreatur, vernünftige, 
ſündige, ſterbliche Kreatur iſt, daß er ein Gewiſſen, daß er eine 
Vorſtellung vom Wahren und Guten hat, daß er vom Mit⸗ 
menſchen her ſeine konkrete Lebensaufgabe bekommt, daß er 
der Ordnung des Staates unterworfen und ſelber für ſie ver⸗ 
antwortlich iſt, daß er der Menſch im Widerſpruch ift und doch 
nicht ohne religiöfe Möglichkeit und Anlage, doch nicht ohne 
Gott in dieſem oder jenem Verſtändnis dieſes Begriffs — das 
Alles iſt recht und gut, aber das Alles iſt doch nur ſekundär ge⸗ 
genüber dem Primären, iſt doch nur Prädikat an dem Subjekt: 
er ift, was er ift, und er ift Alles, was er ift, in der Entſchei⸗ 
dung des Glaubens. Denn in der Entſcheidung des Glaubens 
iſt er, iſt ſein menſchliches Weſen hinzugerechnet und hinzuge⸗ 
kommen zu jenem menſchlichen Weſen, das der Sohn Gottes 
mit ſich ſelbſt vereinigt hat, um in ihm Frieden zu ſtiften zwi⸗ 
ſchen Gott und Menſch. In der Entſcheidung des Glaubens ſteht 
er alſo vor Gott als der Menſch, den Gott meint und wie Gott 
ihn haben will. In der Entſcheidung des Glaubens exiſtiert 
er, tritt er hervor in feiner Eigentlichkeit. Sei es denn in allen 
jenen Beſtimmungen, aber in der Entſcheidung des Glaubens 
und nur in ihr in ſeiner Eigentlichkeit, als der wahre Menſch! 
Die Entſcheidung des Glaubens iſt die menſchliche Entſprechung 
des Wortes Gottes. Die Bibel kennt keinen Menſchen im all- 
gemeinen. Sie kennt nur das Volk Iſrael und die Kirche, nur 
den zu dieſer Derfammlung berufenen oder zu berufenden Men; 
ſchen. Das heißt aber eben: ſie kennt den Menſchen nur in der 
Entſcheidung des Glaubens, und Alles, was er ſonſt iſt im Gu⸗ 
ten oder Böſen, nur von daher. Und wenn uns die Bibel den 
Souveränitätsakt des Wortes Gottes nicht umſonſt bezeugt 
haben ſollte, dann können auch wir den Menſchen nicht anders 
als ſo, dann können auch wir alles Andere, was von ihm zu 
ſagen iſt, nur im Nachtrag dazu kennen wollen. 

Glauben — als in Zeſus Chriſtus begründete und aufge⸗ 
deckte Wahrheit unſerer Exiſtenz — was heißt das? Sagen wir 
es mit den einfachſten Worten, mit den Worten des Ratechis⸗ 
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mus: „daß ich mit Leib und Seele, beides im Leben und im 
Sterben, nicht mein, fondern meines getreuen Seilandes Jeſu 
Chriſti eigen bin“. Anders ausgedrückt: daß ich am Worte 
Gottes hange, in ihm und nicht in mir ſelbſt mein Zentrum, 
meinen Schwerpunkt, meinen Salt habe, von ihm mich nähren, 
erleuchten und regieren laſſe, daß ich ihm recht gebe gegen mich 
ſelbſt: gegen meinen Hochmut, aber auch gegen meine Demut, 
gegen meine Sicherheit, aber auch gegen meine Unſicherheit, 
gegen meine Dummheit, aber auch gegen meine Weisheit, daß 
das Wort laut, ich aber leiſe werde, das Wort vorangehe, ich 
aber folge, das Wort groß und oben, ich aber klein und unten 
fei: das Wort Gottes in feiner Souveränität und alſo in feiner 
Allmacht, in feiner Ausſchließlichkeit, in feiner Freiheit — ich 
in allen jenen anderen, den ſekundären Beſtimmungen, ich in der 
ganzen natürlichen und gefchichtlichen Konfretion meines 
menſchſeins, das doch eben erſt und nur in dieſem Verhältnis 
zu dem ſouveränen Wort Gottes mein wahres Menſchſein 
iſt! Daß das Wort Gottes, daß Jeſus Chriſtus für mich ſei, 
was ich mir ſelbſt nicht ſein und geben kann: meine Wahrheit, 
meine Güte, meine Gerechtigkeit, meine Seligkeit, daß ich das 
Wort Gottes, meinen Gott, meinen Schöpfer und Erhalter, 
meinen Serrn und Seiland fein laſſe — das heißt glauben. Und 
das alſo iſt unſer Anteil an dem Souveränitätsakt des Wortes 
Gottes, das alſo unſere eigentliche Menſchlichkeit. 

Es geht aber um die Entſcheid ung des Glaubens. Man 
könnte auch ſagen: um das Leben, die Wirklichkeit, das Ereig⸗ 
nis des Glaubens. Das Wort „Entſcheidung“ ſagt doch am 
deutlichſten, worauf es hier ankommt: daß der Glaube immer 
eine Wahl, eine Krifis, einen Uebergang bedeutet. Wir glauben 
als die, die hinweggeriſſen ſind vom Abgrund des Unglaubens 
und noch an deſſen Rande ſtehen, darum: „Ich glaube, lieber 
err, hilf meinem Unglauben!“ Wir glauben und ergreifen im 
See, m Möglichkeit unferer wahren Exiſtenz, indem wir 

ind vor unſerer eigenen Unmöglichkeit, vor dem Ver⸗ 
worfenwerden und Verlorengehen. Wir vertrauen ſtatt zu ver⸗ 
zagen. Wir verlaſſen uns auf Eines ſtatt auf Vieles. Wir geben 
ee ee ee e e 
dieſer zuwendung und in der 1 5 en | 
omatiſch vollzogenen 
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Abwendung glauben wir. Wir glauben — wenn wir glauben — 
indem wir aus der Neutralität heraustreten. Das Verharren 
in der Neutralität könnte, weil der Glaube unſere einzige wahre 
möglichkeit iſt, nur das Wählen unſerer eigenen Unmöglichkeit 
bedeuten. Das gilt in gleicher Weiſe, ob man an die einzelnen 
momentanen Akte des Glaubens, oder ob man an deren zeitliche 
Kontinuität im Leben der Kirche oder der einzelnen Chriſten 
denken will. Der Glaube iſt immer Entſcheidung. Immer in der 
Entſcheidung des Glaubens haben wir Anteil an der Souveräni⸗ 
tät des Wortes Gottes, ſind wir alſo in Wahrheit, was wir 
ind. 

. wer aber entſcheidet hier? Wir können wohl nicht zögern 
mit dem Bekenntnis, daß hier zuerſt, grundlegend und umfaſ⸗ 
ſend, nicht etwa wir ſelbſt entſcheiden. Auf alle Fälle im Voll- 
zug, in der Vollendung des Souveränitätsaktes des Wortes 
Gottes glauben wir, wenn wir glauben. Auf alle Fälle das Werk 
des eiligen Geiſtes iſt es, was dann an uns geſchieht. Und wir 
ſahen: das Wort Gottes iſt darin ſouverän, daß gerade das in 
göttlicher Freiheit geſchieht. Wir haben alſo keine Macht, keine 
Verfügung darüber, wir haben kein Anrecht darauf und wir 
haben kein Verdienſt daran. Denn eben indem es geſchieht, eben 
in der anbetenden Wahl der Wahrheit, alſo eben indem wir 
glauben, werden ja alle ſolchen Anſprüche: daß wir es fertig 
bringen könnten zu glauben, wird aber auch die Forderung: daß 
wir das fertig bringen müßten, niedergeſchlagen. Im Glauben 
ſtehen wir als Sünder vor Gott, gerettet dadurch, daß uns 
unſere Sünden vergeben ſind. Im Glauben nehmen wir es an, 
daß wir Zorn und Verwerfung verdient haben: den Zorn und die 
Verwerfung, die Jeſus Chriſtus an unſerer Stelle auf ſich 
ſelbſt genommen hat, um uns als ſolche, deren Leben in ihm 
verherrlicht iſt, ins Licht der göttlichen Gnade zu ſtellen, Wäh⸗ 
lende, die zuvor gewählt find! Wo bleibt da irgend ein Ruhm, 
als ob wir ſelbſt etwas gewollt und vollbracht hätten? Und wo 
bleibt da irgend ein Geſetz, laut deſſen wir uns unſer Seil und 
unſern Dienſt jemals und in irgend einem Sinn ſelbſt zu ver⸗ 
ſchaffen hätten! — Aber eben weil, wenn wir glauben, Bott 
ſelbſt in der Souveränität feines Wortes über uns ent- 
ſchieden hat, eben darum kann der Glaube nun doch auch als 
unſere eigene Tat keinen anderen Charakter haben als den der 
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Entſcheidung. Begründet in Gottes Wort und ganz und 
gar von ihm lebend, iſt er ja zweifellos auch unſere eigene Tat. 
Wie käme der Souveränitätsakt des Wortes Gottes zu ſeiner 
Vollendung, wenn er nicht im Werk des Seiligen Geiſtes uns 
ſelbſt erreichte, wenn er uns nicht zu eigenem Tun und alſo zur 
Entſcheidung erweckte und aufriefer Daß er Entſcheidung für 
die Wahrheit des Wortes Gottes iſt, Entſcheidung für Jeſus 
Chriſtus, Entſcheidung für Gottes Ehre und unſer eigenes 
Seil, das ſteht freilich nicht bei uns, das können wir in unferen 
Glauben auch mit dem größten Eifer nicht hineinlegen. Das 
Alles iſt Gottes Werk und Gabe in der Entſcheidung unſeres 
Glaubens. Wiederum ändert das aber nichts daran, daß er als 
unſere eigene Entſcheidung, als Akt unſeres Gewiſſens, unſeres 
Erkennens und Wollens von uns gefordert iſt und ohne dieſe 
unſere Entſcheidung auch jenes Gotteswerk für uns, jene Bot. 
tesgabe an uns nicht ſein könnte. Vielmehr gerade weil er das 
iſt nach ſeinem Grund, nach ſeinem Gegenſtand, nach ſeinem 
Sinn: Gottes Werk für uns, Gottes Gabe an uns, gerade dar⸗ 
um, gerade kraft der Souveränität des Wortes Gottes, muß 
er auch unſere eigene Entſcheidung ſein. Davon muß nun noch 
in ein paar Strichen geredet werden. 

Glauben heißt gehorchen: dem Wort Gottes gehorchen, 
weil es das Wort Gottes iſt, um ſeiner Souveränität willen, 
gehorchen als ſolche, die anſpruchslos gemacht und eben ſo ſelber 
beanſprucht ſind: durch die über uns gefallene Entſcheidung da⸗ 
für beanſprucht, uns wieder zu entſcheiden für das, was ſie von 
uns verlangt, gegen das, was ſie uns verbietet, für die uns 
gegebene Möglichkeit, verſöhnte Kinder Gottes zu ſein, gegen 
alle dadurch ausgeſchloſſene Unmöglichkeit, für die Freiheit 
unſerer wahren Menſchlichkeit, gegen ihre Gefangennahme 
und Rnechtung. In dieſem Sinn iſt der Gehorſam des Glaubens 
die immer wieder von uns ſelbſt zu findende und zu gebende 
Antwort auf das Wort Gottes. In dieſem Sinn iſt er unſer 
eigenes chriſtliches Leben. In dieſem Sinn iſt er das Leben der 
e Kirche als der Verſammlung der durch das Wort 
aaa N und für das Wort Gottes beanſpruchten 

Die Entſcheidung des Glaubens geſchieht in der Verantwor⸗ 
tung vor dem Worte Gottes um ſeiner Souveränität 
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willen und in der Unterwerfung unter ſeine Souveränität. Man 
ſehe zu, daß man nicht bewußt oder unbewußt etwas Anderes 
an. feine Stelle ſetze, daß die Entſcheidung und alſo unſer Ge⸗ 
horſam nichts Anderes ſei als eine treuliche Auslegung und 


Anwendung des Wortes Gottes. Wie wäre ſie ſonſt die Ent⸗ 


ſcheidung des Glaubens: Wie wäre fie ſonſt Gehorſam? Daß 
die Souveränität des Wortes Gottes gekennzeichnet iſt durch 
ſeine Ausſchließlichkeit, das iſt es, was hier wichtig wird. Wir 
ſind noch nicht oder nicht mehr gehorſam, wenn wir in der Aus⸗ 
legung der Stimme unferes Serzens, oder Gewiſſens, oder Der- 
ſtandes begriffen ſind. Wir ſind aber auch dann noch oder nicht 
mehr gehorſam, wenn die Inſtanz, vor der wir uns letztlich ver⸗ 
antworten, ein Syſtem, ein Programm, ein Statut, eine Methode, 
ein „ismus“ ift, ganz gleich, ob er ein philoſophiſcher, politiſcher 
oder theologiſcher, ganz gleich, ob er ein ſtatiſcher oder ein dy⸗ 
namiſcher, ein konſervativer oder liberaler oder autoritärer 
ſei, und auch dann noch nicht oder nicht mehr, wenn wir ihn 
etwa für den chriſtlichen „ismus“ halten ſollten. Ein „ismus“ 
als ſolcher kann im beſten Fall die Bedeutung eines Bekennt⸗ 
niſſes haben, in welchem Andere oder wir ſelbſt uns einmal vor 
dem Worte Gottes zu verantworten geſucht haben. Er iſt aber 
auch dann nicht das Wort Gottes und er kann auch dann nicht 
an deſſen Stelle ſtehen. Er kann uns die Aufgabe eigener neuer 
Verantwortung vor dem Worte Gottes ſelbſt auch dann nicht 
abnehmen. Er kann uns dann Erinnerung und Mahnung ſein. 
Er kann dann Beachtung, er kann Reſpekt verlangen, er kann 
uns Belehrung und Weiſung vermitteln. Er unterliegt aber 
auch dann dem Gericht, dem Urteil, der Entſcheidung des Wor⸗ 
tes Gottes ſelber. Ob er der Auslegung dieſes Wortes Gottes 
dient, danach muß gefragt werden und um ſo aufrichtiger, je 
teurer er uns etwa ſein ſollte. Wenn er ſich mit dieſer im beſten 
Fall relativen Autorität nicht begnügt, dann iſt das ein Zeichen, 
daß ihn der Teufel erfunden hat oder daß er zu einem Inſtru⸗ 
ment in des Teufels Sand geworden iſt — und wenn ihm alle 
merkmale höchſten Geiſtes oder tiefſter Natürlichkeit oder auch 
ehrwürdigſter Chriſtlichkeit zu eigen ſein ſollten. 

Die Entſcheidung des Glaubens kann nun freilich das Gericht, 
das Urteil, die Entſcheidung des Wortes Gottes auch nicht 
ſelbſt vorwegnehmen. Gott iſt im Zimmel, du aber biſt auf 
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Erden! Die Entſcheidung des Glaubens geſchieht auf Erden 
und alſo in der Furcht des göttlichen Gerichts, alſo in der Be⸗ 
dürftigkeit der Vergebung unſerer vergangenen und unſerer 
zukünftigen Sünden. Sie bedeutet immer, daß wir es wagen 
und verantworten müſſen, dem Gebot des Wortes Gottes eine 
ganz beſtimmte Auslegung und Anwendung zu geben und nur 
in großer Demut, nur in großer Freudigkeit kann dieſe Aus⸗ 
legung und Anwendung gewagt und verantwortet werden. Sie 
muß aber gewagt und verantwortet werden. Wir müſſen ge. 
horchen. Und nur in Form ſolcher Entſcheidung und alſo fol. 
cher in Furcht, Demut und Freudigkeit vollzogenen Auslegung 
und Anwendung des Gebotes können wir gehorchen. Wir wer⸗ 
den dabei immer unter dem Eindruck ſtehen, daß es weit über 
unſere Einſicht und Kraft geht, die Entſcheidung des Glaubens 
zu vollziehen. Und wir werden dabei den Anderen gegenüber oft 
genug den Schein der Anmaßung auf uns nehmen müſſen. Aber 
wir ſind nicht nach dem Reichtum unſerer Kräfte gefragt, 
ſondern nach unſerem Gehorſam und danach, was wir aus 
den uns anvertrauten Pfunden gemacht haben. Und es iſt 
weniger ſchlimm, den Schein der Anmaßung auf ſich zu nehmen, 
als unter dem Schein der Demut in jener Yeutralität zu ver⸗ 
harren, die in Wirklichkeit ſchon die Entſcheidung des Unglau⸗ 
bens bedeutet. Wie ſollte die Entſcheidung des Glaubens ohne 
Selbſtkritik geſchehen und wie ohne Offenheit auch für die 
Kritik Anderer? Sie muß aber unter allen Umſtänden ge⸗ 
ſchehen und fie darf, nein fie muß dann bei aller Selbſtkritik 
und unter aller Kritik vielleicht der ganzen Umwelt mit der 
Gewißheit geſchehen, die erhobenen Zauptes dem Richter ent⸗ 
gegenſieht, der auch unſer Zeiland iſt. Wo und wann werden 
15 anders denn als fehlbare und fehlende Menſchen gehorſam 
ein? 

Der aber, der uns ewig liebt, 

Macht gut, was wir verwirren, 

Erfreut, wo wir uns ſelbſt betrübt, 

Und führt uns, wo wir irren; 

Und dazu treibt ihn ſein Gemüt 

Und die fo reine Vatergüt 

In der uns arme Sünder 

Er trägt als ſeine Kinder. 
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Es würde auf einer allzu hohen oder allzu niedrigen, jeden. 
falls grundverkehrten Anſchauung von der Souveränität des 
Wortes Gottes beruhen, wenn wir um ihretwillen, in einer 
falſchen Furcht vor ihr oder in einem falſchen Vertrauen auf ſie 
der von uns geforderten Entſcheidung ausweichen wollten. Ge⸗ 
rade ſie iſt es, durch die wir zur Entſcheidung gefordert find. 

In der Entſcheidung des Glaubens müſſen, nein dürfen wir 
es wagen, die uns gegebene Möglichkeit, Rinder Gottes zu ſein, 
zu ergreifen. Daß wir das wagen, das iſt es, was unter der 
Souveränität des Wortes Gottes Ereignis wird. Alles, was 
ſonſt von uns gefordert ſein mag, iſt daran gemeſſen, daß ſein 
letzter und eigentlicher Sinn dieſes Wagnis iſt. Wo es gar nicht 
um dieſes Wagnis geht, wo uns die Frage vielleicht ganz fremd 
iſt, inwiefern eben dieſes Wagnis von uns gefordert iſt, da liegt 
die Entſcheidung des Glaubens wohl noch vor uns oder ſchon 
wieder hinter uns, da iſt aber vielleicht zu beſorgen, daß wir 
noch oder ſchon wieder in der Entſcheidung des Unglaubens be⸗ 
griffen ſind. Wir ſind in unſerem Privatleben nach dieſem 
Wagnis gefragt. Wir find durch den Nächſten, in welchem Ze⸗ 
ſus Chriſtus zu uns kommt wie der barmherzige Samariter zu 
dem unter die Mörder Gefallenen, danach gefragt. Wir ſind in 
unſerem Beruf, mag er ſein, welcher er wolle, danach gefragt. 
Wir find in der Kirche nach unſerem Bekenntnis und es iſt die 
Kirche als ſolche nach ihrem Bekenntnis gefragt, welches immer 
darin beſtehen wird, daß die in ihr verſammelten Menſchen 
durch Wort und Tat die ihnen gegebene Möglichkeit, Rinder 
Gottes zu ſein, ergreifen und damit ihre Gliedſchaft am Leibe 
Jeſu Chriſti, die nicht ihr Werk iſt, wahr ſein laſſen möchten. 
Wir ſind aber auch in der politiſchen Sphäre — ſo gewiß auch 
fie dem gehört, dem alle Gewalt gegeben ift im Zimmel und auf 
Erden — danach gefragt, ob und inwiefern unſer Denken, Reden 
und Sandeln, ob die Verantwortung, der wir uns auch dort 
nicht entziehen können, im Glauben, als Entſcheidung des Glau⸗ 
bens als demütiges und entſchloſſenes Ergreifen jener Ver- 
heißung geſchieht, ob fie in Furcht und Zittern, aber auch in 
aller Fröhlichkeit das Wählen deſſen iſt, was den Rindern Got⸗ 
tes lebensnotwendig iſt. Wir haben damit bereits angedeutet, 
was gerade heute nicht genug beachtet werden kann! Man kann 
der Entſcheidung des Glaubens hinſichtlich ihres Bereiches 
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keine grundſätzliche Grenze ziehen. Ihr Bereich wird immer 
genau ſo groß ſein müſſen, als es durch die Souveränität des 
Wortes Gottes, unter der ſie geſchieht, gefordert iſt. Wie follte 
fie nicht zunächſt immer eine Entſcheidung unſeres Zerzens und 
Gewiſſens, unſerer Erkenntnis und unſeres Willens, ein Akt 
theologiſcher Beſinnung fein? Aber wehe, wenn wir willkürlich 
beſtimmen wollten, daß ſie ſich damit zu begnügen habe und be⸗ 
gnügen dürfe, Geſinnung und Beſinnung zu bleiben, im Rahmen 
einer geiſtigen Stellungnahme — fagen wir 3. B. im Rahmen 
einer vielleicht ſehr radikalen, ſehr dialektiſchen, ſehr eschatolo⸗ 
giſchen Theologie zu verharren. Oder in der Sphäre des pri⸗ 
vaten, der perſönlichen Moral oder auch wohl des perſönlichen 
religiöſen Bekenntniſſes! Oder doch im „Raume der Kirche“, 
wo ſich bekanntlich die außerordentlichſten Dinge über Gott, 
Welt und Menſch gemächlich ſagen, anhören und nachempfinden 
laffen! Wehe, wenn es da drinnen: im Raum der Erkenntnis 
und des Gewiſſens, im Raum des Privaten und im Raum der 
Kirche zu einem eigenwilligen Bremſen der Entſcheidung des 
Glaubens kommt! Eine gebremſte Entſcheidung iſt als ſolche 
keine Entſcheidung des Glaubens. Jedes „Innen“ kann hier nur 
ein Anfang, aber nicht ein Ende ſein. Jedes „Innen“ wird hier 
auf ein „Außen“ — jawohl: auf ein neues und als ſolches 
zweideutiges, gefährliches, kompromittierendes „Außen“ zielen, 
jede echte theologiſche Dialektik auf ein Ende und Ziel in einem 


höchſt undialektiſchen Ja oder Wein, in Worten und Taten 


als ſolches deutlich gemacht! Wer glaubt, der iſt gerade kein 


vergnügter Robinſon. Wer glaubt, der flieht nicht. Wer glaubt, 


der fürchtet ſich nicht davor, daß ſeine Entſcheidung ſichtbar 
werde. Wer um ſein Alibi beſorgt iſt angeſichts der Verfu- 
chungen und Gefahren, die da draußen allerdings zu erwarten 
ſind, der glaubt nicht. Und der ſollte ſich wohl hüten, womöglich 
das für den höchſten Triumph des Glaubens zu halten, daß er 
fein ſäuberlich irgendwo da drinnen war, nichts geſagt und 
nichts getan hat, während da draußen der Teufel umging wie 
ein brüllender Löwe, um zu ſuchen, welchen er verſchlinge. Die⸗ 
ſem Löwen zu widerſtehen in Nüchternheit und Wachſam⸗ 
keit, nicht aber vor ihm davonzulaufen ſind wir aufgefordert. 
Schöne Souveränität des Wortes Gottes, die uns erlauben 
oder wohl gar gebieten würde, an die Stelle der Entſcheidung 
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— me Dia⸗ 
111 uf je feine 
i iel un : A 
eo Diefe unverbindliche und harmloſe ann 
hat mit der Souveränität des Wortes Gottes nichts zu 0 
Sie gehört, wie chriſtlich ſie ſich auch gebärde, in das nn. 3 f 
Gottes dieſer Welt. Sie iſt vielleicht der größte, wei 3 
ſamſte Triumph des Gottes dieſer Welt. Ich e m 
görer: von ihr wurde hier gerade nicht geredet! a 
Die Entſcheidung des Glaubens ift die notwendige Verkün⸗ 
digung und Bezeugung der Souveränität des Wortes Gottes. 
Wenn das zeugnis der chriſtlichen Kirche ohnmächtig iſt, dann 
hängt das immer damit zuſammen, daß das nicht erkannt iſt. 
Auch die Verkündigung der Souveränität des Wortes Gottes 
muß ohnmächtig ſein, wenn ſie nicht in der Entſcheidung des 
Glaubens lebendig iſt, wenn ſie in jener Neutralität verharrt, 
die heimlich ſchon die Entſcheidung des Unglaubens iſt. Aber 
das kann gar nicht die Souveränität des Wortes Gottes jein, 
die nicht in der Entſcheidung des Glaubens verkündigt wird. 
Und vergeſſen wir nun nicht: die Entſcheidung des Glaubens 
iſt eben als Verkündigung der Souveränität des Wortes Gottes 
zugleich die Verkündigung der wahren Menſchlichkeit, jagen wir 
ruhig: der wahren Qumanität. Iſt fie doch ſelber das allein echt 
menſchliche, das Zumanum, das Gott wohlgefällig und das der 
Verheißung ewigen Lebens teilhaftig iſt. Wir ſtehen heute 
erſchreckt vor dem Phänomen, daß Europa, das ſogenannte 
chriſtliche Europa, der Zumanität verluſtig zu gehen droht. 
Das Problem liegt nicht bei denen, die ihm die Zumanität 
offenkundig nehmen, die es dem Chaos entgegenführen wollen. 
Das Problem liegt darin, daß Europa ſelber ſich nicht zu ent- 
ſcheiden, daß es nicht zu wählen wagt und eben damit felber 
ſchon das Böſe, das dann auch Inhumanität bedeutet, gewählt 
hat. Aber echte Wahl und Entſcheidung und alſo Entſcheidung für 
die Zumanität gibt es nur als Entſcheidung des Glaubens und 
Entſcheidung des Glaubens wiederum gibt es nur unter der 
Souveränität des Wortes Gottes. Wie iſt es möglich, daß 
Turopa durch die chriſtliche Kirche über die Souveränität des 
Wortes Gottes nicht beſſer belehrt worden iſt und darum von 
der Entſcheidung des Glaubens und darum von einer ent- 
ſchloſſenen Entſcheidung für die umanität jo wenig zu wiſſen 
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ſcheint? Weiß die chriſtliche Rirche ſelber zu wenig von der 
Souveränität des Wortes Gottes? Und darum ſelber zu wenig 
von der Entſcheidung des Glaubens? Wir haben es um unſeres 
ewigen wie um unſeres zeitlichen Seils, wir haben es um der 
Kirche Jeſu Chriſti wie um des rechten Staates willen gleich 
nötig, heute mehr als je zu bitten, zu ſuchen, anzuklopfen: 


Veni creator spiritus! 
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